
 

 

  

Dokumentation zur Erfahrungskonferenz am 12. November 2024  

zum Thema  

Am Ende sind alle gleich? – Vielfalt in der Sterbe- und Trauerbegleitung 

 

Die Erfahrungskonferenz im Jahr 2024 fand statt in Kooperation mit dem Landesstütz-

punkt Hospizarbeit und Palliativversorgung Niedersachsen e.V. (im folgenden LSHPN) 

und widmete sich dem Thema: Am Ende sind alle gleich? – Vielfalt in der Sterbe- und 

Trauerbegleitung  

Zu diesem Thema gab es drei Impulsvorträge am Vormittag, sowie zur Vertiefung zwei 

Workshopphasen am Nachmittag. 

 

Direkt zu den Vorträgen: 

Tinka Greve: Diversitätssensible Öffnung der Hospizarbeit 

Isabel Kleibrink: Jugendwahn und Altersstarrsinn – wer kann von wem lernen? 

Katja Balkenhol & Finn Roth: Queerfreundliche Hospizarbeit: Warum und was heißt das in der Praxis? 

 

Die Begrüßungsworte zu Beginn der Veranstaltung werden vom Vorstandsvorsitzen-

den der Stiftung Dr. Michael Wohlers gesprochen. Er heißt die Teilnehmenden herzlich 

willkommen und dankt dem Kooperations-

partner LSHPN für die gute Zusammenarbeit 

in der Vorbereitung der Veranstaltung und 

die finanzielle Förderung.  

Mit einem kurzen Bericht aus seiner Erfah-

rung als Pastor mit Trauergemeinschaften 

aus verschiedenen Kulturen – mit je eigenen 

Trauerritualen und Wünschen an die Trauer-

feier – unterstreicht er die Wichtigkeit des 

Themas Vielfalt für das Lebensende und den Umgang damit. 

Michael Wohlers begrüßt die Teilnehmenden 
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Ein Grußwort spricht auch Marlene Siebold, Referentin des Landesstützpunktes Hos-

pizarbeit und Palliativversorgung Niedersachsen. Der Landesstützpunkt setzt sich ein 

für die Stärkung des Ehrenamts und der Trauerarbeit in Niedersachsen. Marlene 

Siebold spricht davon, wie Vielfalt im Persön-

lichen berührt und dass ein offener Geist und 

Empathie notwendig seien für die Beschäfti-

gung mit dem Thema. Der Hospizgedanke ist, 

für alle Menschen gleichermaßen da zu sein 

und sie gleich zu behandeln – aber Gerech-

tigkeit ist mehr als Gleichbehandlung. Und so 

erfordert die hospizliche Begleitung von Men-

schen auch Sensibilität für verschiedene Le-

bensrealitäten. Zur Einstimmung rezitiert Marlene Siebold das Gedicht „Abschied“ von 

Robert Gerhart (s. Anhang) und wünscht den Teilnehmenden gute Impulse für ihre 

(ehrenamtliche) Arbeit. 

 

Anschließend stellt Vorstandsmitglied Marlies Lange-Grumfeld-Siepe kurz das Trost-

bänke-Projekt in Bramsche vor, um einen beispielhaften Einblick in den Förderbereich 

der Stiftung Trauerbegleitung und Bestattungskultur zu geben. Die Trostbänke sind 

ein niedrigschwelliges Angebot für Trauernde auf Friedhöfen, das in Bramsche vom 

örtlichen Hospizverein initiiert wurde und u.a. von der Stiftung Trauerbegleitung geför-

dert wurde. An fünf verschiedenen Orten stehen an den jeweiligen Bänken einmal im 

Monat Ehrenamtliche für Gespräche zur Verfügung, außerdem gibt es auf der Web-

seite des Hospizvereins, die auch über einen QR-Code an den Bänken erreichbar ist, 

Trostgeschichten anzuhören, wie Grit Beimdiek, Vorsitzende des Hospizvereins Bram-

sche, ergänzt. Abschließend weist Marlies Lange-Grumfeld-Siepe darauf hin, dass die 

Stiftung in Zukunft gerne noch weitere Trostbänke finanzieren würde.  

 

Auch Moderator Michael Frey begrüßt die Teilnehmenden und gibt einige Hinweise 

zum Programm und Ablauf des Tages, bevor er die erste Referentin vorstellt und damit 

zu den Vorträgen überleitet. 

 

 
  

Marlene Siebold vom LSHPN spricht ein 
Grußwort 
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Tinka Greve: 

Diversitätssensible Öffnung der Hospizarbeit 

 

Den ersten Vortrag des Tages hält Tinka Greve, die unter anderem als Trainerin zu 

den Themen Anti-Diskriminierung und Diversität arbeitet, zum Thema Diversitätssen-

sible Öffnung der Hospizarbeit. Sie beginnt den Vortrag 

mit ein paar Mythen zum Thema Gleichheit, die weit 

verbreitet sind und zuerst ausgeräumt werden sollen.  

 

Mythos 1: Wir sind alle gleich. 

Die Annahme, wir seien alle gleich, stimmt nicht. Tat-

sächlich ist die Gesellschaft (auch in Deutschland) sehr 

divers. Manche verwenden hierfür sogar den Begriff 

Superdiversität, der aus der Migrationsforschung 

stammt. Laut dem Soziologen Aladin El-Mafaalani ha-

ben zum Beispiel in einer Berliner Kita 40% aller Kinder 

eine Migrationsgeschichte oder -biografie – teilweise 

sind sie Teil der 3. Generation, d.h. ihre Großeltern sind 

nach 1949 in das Gebiet der Bundesrepublik Deutschland eingewandert. Gleichzeitig 

umfasst Diversität mehr Facetten als Migration bzw. Zuwanderung. Auch alle heute 

Anwesenden seien divers, so Tinka Greve – alle haben verschiedene Lebensentwürfe 

und -geschichten. Diversität bezieht sich nicht nur darauf, ob eine Person zugewandert 

ist oder nicht, oder darauf welche Hautfarbe sie hat. Alle Menschen haben unterschied-

liche Merkmale, während es gleichzeitig auch viel Verbindendes gibt – das kann zum 

Beispiel sein, dass wir die gleiche Sprache sprechen und die gleiche Musik oder das 

gleiche Essen mögen. 

 

Mythos 2: Alle Menschen sollten gleichbehandelt werden. 

Auch die Aussage, dass alle Menschen gleichbehandelt werden sollten, ist aus Tinka 

Greves Sicht nichtzutreffend. Aus der Gleichbehandlung von Menschen, die verschie-

den sind, folgt etwas ungerechtes. Um das zu veranschaulichen hat die Referentin 

folgendes Beispiel mitgebracht, das sie auch mit Bildern in der Präsentation illustriert: 

3 Personen wollen ein Baseballspiel anschauen. Um das Spiel sehen zu können, muss 

Tinka Greve mit Moderator Michael 
Frey 
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über einen blickdichten Holzzaun geschaut werden. Jede Person bekommt eine Holz-

kiste, auf die sie sich stellen kann, da der Zaun recht hoch ist. Die Personen sind 

jedoch unterschiedlich groß, sodass trotz der Kisten nur zwei über den Zaun schauen 

können. 

Oft wird Gleichbehandlung als Erfüllung der Forderung nach Gleichheit (engl.: equa-

lity) betrachtet; eigentlich wollen wir jedoch Chancengleichheit (eng. equity) herstellen. 

Die Referentin zeigt ein zweites Bild, auf dem die größte Person direkt auf dem Boden 

steht – sie kann trotzdem über den Zaun schauen. Die mittelgroße Person steht wei-

terhin auf ihrer Kiste. Die kleinste Person, die zuvor nicht über den Zaun schauen 

konnte, steht nun auf zwei gestapelten Kisten, was es ihr ermöglicht, ebenfalls das 

Spielfeld zu sehen. 

Auf einem dritten Bild ist der 

Zaun um das Spielfeld gar 

nicht mehr vorhanden.  

Dieses Bild kann auch als 

Beispiel für (gelungene) In-

klusion gesehen werden 

und es wirft gleichzeitig die 

Frage auf, warum es den 

Zaun überhaupt gibt bezie-

hungsweise gab. Ohne ihn 

bräuchte es die Anstrengung von Gleichmachung nicht mehr und die Barriere, die 

überwunden werden muss, um das Spiel sehen zu können, wäre für alle abgebaut. 

 

Mythos 3: Wir sind alle gleichwertig. 

Tinka Greve beantwortet die Frage, ob der Aussage, dass wir alle gleichwertig sind 

zuzustimmen ist, mit einem „ganz klaren Jein“. Auf der einen Seite sind Menschen alle 

gleichwertig; sie besitzen alle den gleichen Wert als Mensch. Das ist in verschiedenen 

Gesetzen verankert, zum Beispiel im Allgemeines Gleichbehandlungsgesetz (AGG) 

und im deutschen Grundgesetz (Art. 3 „Die Würde des Menschen ist unantastbar.“). 

Trotzdem gibt es gesetzliche Lücken und viele Menschen sind rechtlich nicht ausrei-

chend vor Diskriminierung geschützt. Sowohl auf Landes- als auch auf Bundesebene 

muss sich noch einiges tun, damit Menschen gegen erfahrene Diskriminierung klagen 

1Die Bilder zur Veranschaulichungdes zweiten Mythos (Quelle: s. 
Präsentation im Anhang) 
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können. Eine diskriminierungskritische Perspektive zeigt auf, dass in der Realität viele 

Menschen jeden Tag Diskriminierung und Herabwürdigung erleben und damit einher-

gehend ein Gefühl der Minderwertigkeit. Zwar sollten alle Menschen gleichwertig sein 

und ihnen auch so begegnet werden, aber es gibt viele Menschen, die die Erfahrung 

machen, dass sie als weniger wert angesehen werden als andere. Die Realität ist, 

dass es strukturelle Ungleichheiten gibt aufgrund derer bestimmte Personengruppen 

weniger Möglichkeiten zur gesellschaftlichen Teilhabe haben und weniger von Chan-

cen profitieren können. 

 

Nach dem Aufräumen mit den Mythen, stellt die Referentin einige Diversity Basics an-

hand eines Schaubilds vor, das verschiedene Dimensionen von Diversität zeigt. Zent-

ral ist die Persönlichkeit eines Menschen, die ganz individuell ist. Dazu kommen acht 

Diversitätsmerkmale, die auch in vielen Anti-Diskriminierungsgesetzen vorkommen 

und im Folgenden vorgestellt werden:  

Alter – Diskriminierung aufgrund von Alter betrifft vor allem Kinder und Jugendliche, 

sowie sehr alte Menschen. Im Englischen gibt es für letzteres den Begriff Age-ism. 

Dieser bezeichnet Diskriminierung aufgrund von hohem Alter, wenn Menschen zum 

Beispiel abgesprochen wird, dass sie Entscheidungen für sich selbst treffen können, 

ihnen grundsätzlich ihre Mündigkeit abgesprochen wird oder sie respektlose Behand-

lung erfahren, und dies mit ihrem hohen Alter begründet bzw. gerechtfertigt wird.  

Geschlecht/geschlechtliche Identität: dieses Merkmal bezieht sich auf die Fragen, ob 

ich mich als Mann, Frau oder nicht-binäre Person identifiziere. Um das Merkmal Ge-

schlecht sowie um sexuelle Orientierung, soll es im dritten Vortrag an diesem Tag ge-

hen. Das Merkmal Geistige und körperliche Fähigkeiten bezieht sich auf die Fragen: 

Habe ich eine Behinderung und/oder eine chronische Krankheit, die mich einschränkt 

bzw. aufgrund derer ich auf strukturelle Barrieren stoße? Darüber hinaus nennt die 

Referentin als Merkmale: Nationale Herkunft (Bin ich eingewandert oder nicht?), Haut-

farbe (Bin ich Schwarz, weiß oder eine Person of Color?) und Soziale Herkunft bzw. 

Klasse: So macht es für eine Person zum Beispiel einen Unterschied, ob die Eltern 

Akademiker*innen oder Arbeiter*innen sind/waren und/oder ob sie in Armut lebt bzw. 

aufwächst. Als letztes Merkmal nennt Tinka Greve Religion/Weltanschauung: Wäh-

rend sich die ersten sieben Diversitätsmerkmale auf persönlicher Ebene befinden und 

in der Regel nicht veränderbar sind, unterliegt die Frage danach welcher Religion oder 



  
 

Seite 6 

Dokumentation zur Erfahrungskonferenz  
am 12.11.2024 zum Thema  

Vielfalt in der Sterbe- und Trauerbegleitung 

Weltanschauung eine Person angehört zumindest in Teilen der freien Entscheidung 

und lässt sich ggf. verändern. Außerdem spielen folgende Fragen eine Rolle: In wel-

cher Gesellschaft lebt die Person bzw. wächst sie auf? Welches ist dort die Hauptreli-

gion? Unterscheidet sich diese von der Religion der Person? Dieses Verhältnis hat 

Auswirkungen auf die Wahrscheinlichkeit, mit der ein Mensch Diskriminierung auf-

grund seiner Religion erlebt. 

 

Die Referentin macht anschließend den Zusammenhang zwischen Diversität und Dis-

kriminierungskritik deutlich: Die zuvor beschriebenen (Diversitäts-)Merkmale, sind 

auch die Merkmale aufgrund deren Menschen häufig Diskriminierung und Herabwür-

digung im Alltag erfahren. Beispielhaft nennt sie verschiedene Diskriminierungsfor-

men: Sexismus, Rassismus, Klassismus, Ableismus, Adultismus, Ageism, Antisemi-

tismus, Homo- und Queerfeindlichkeit. 

Gleichzeitig hat jede Person verschiedene Zugehörigkeiten und die Diskriminierungs-

formen sind miteinander verwoben und überschneiden sich, sodass sich die verschie-

denen Diskriminierungserfahrungen in der Realität nicht immer eindeutig abgrenzen 

bzw. zuordnen lassen. 

 

Beispielhaft beleuchtet Tinka Greve den Zusammenhang zwischen Klassismus und 

Tod/Sterben: Die Klassenzugehörigkeit wirkt sich nicht nur auf unser Leben aus. So 

sterben einkommensarme Menschen im Durchschnitt früher und werden unwürdiger 

bestattet. Ihre Angehörigen erfahren später von ihrem Tod und haben häufig weniger 

Möglichkeiten auf die persönlichen Gegenstände des*der Verstorbenen zuzugreifen. 

Fracis Seek, Professor*in für Soziale Arbeit in Nürnberg schreibt in dem Buch „Recht 

auf Trauer – Bestattungen aus machtkritischer Perspektive“:  

„Die Bestattungskultur ist ein Spiegel gesellschaftlicher Verhältnisse, in denen 

das Trauern und Betrauert-Werden auch davon abhängt, wie viel Geld, (famili-

äre) Beziehungen und Vorsorge man hat. Hier zeigt sich eindrucksvoll die Be-

deutung von Klasse: Klassismus wirkt vor der Geburt, im Laufe des Lebens und 

sogar über den Tod hinaus.“ 
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Als nächstes widmet sich der Vortrag der Fragen, was die verschiedenen Formen der 

Diskriminierung für die Hospizarbeit bedeuten. Hierzu stellt Tinka Greve kurz eine Stu-

die vor, die sich mit der Forschungsfrage beschäftigte, was eine erfolgreiche interkul-

turelle Öffnung der Hospiz- und Palliativversorgung ausmacht.  

Obwohl die Referentin selbst Kritik am Be-

griff der Interkulturalität hat, sind die Ergeb-

nisse in ihren Augen hilfreich. Mit dem Be-

griff der Interkulturalität werden bestimmte 

Personengruppen weiterhin als fremd/an-

ders markiert (eben aufgrund ihrer Kultur), 

es entsteht ein Bild von einem „Wir“, das 

sich für „die anderen“ öffnet. Der Begriff 

diversitätssensible Öffnung ist aus Sicht der 

Referentin besser geeignet. Mit ihm wird die Öffnung für eine diverse Gesellschaft be-

tont und Diversität auch über das Merkmal Migration hinausgedacht. 

Zum Untersuchungsmerkmal Migration haben die Forschenden herausgefunden, dass 

hospizliche und palliative Versorgungsangebote nicht von allen Patient*innen gleich-

ermaßen genutzt werden – insbesondere zugewanderte Menschen nehmen diese 

kaum in Anspruch. Interviews ergaben außerdem, dass Unsicherheit besteht von Sei-

ten der Versorgenden im Umgang mit migrantischen Patient*innen. Die befragten Ver-

sorgenden benannten Unsicherheit(en) und Probleme. Für letztere wurde die Ursa-

chen u.a. im „vermeintlich fremden kulturellen Hintergrund“ gesehen. Gleichzeitig stell-

ten die Autor*innen der Studie fest, dass nur 3,5% der Angebote migrationsspezifisch 

sind. Das ist insbesondere im Verhältnis dazu interessant, dass fast jede vierte Person 

in Deutschland eine Migrationsgeschichte hat – das heißt, diese Zielgruppe ist relativ 

groß. 

Die Studie ergab, dass eine zentrale Grundlage für interkulturelle Öffnung eine Offen-

heit auf persönlicher und institutioneller Ebene ist. Tinka Greve erklärt, dass Organi-

sationen sich von externen Expert*innen bei der Organisationsentwicklung zu diesen 

Themen begleiten und beraten lassen können. Voraussetzung für einen gelingenden 

Prozess ist dabei aber auch die persönliche Offenheit von Seiten der Mitarbeitenden, 

der einzelnen Ehrenamtlichen. Für den Abbau von Stereotypen und Vorurteilen ist viel 

Reflektion notwendig; ein erster Schritt dabei ist sich der unbewussten Vorurteile und 

Referentin Tinka Greve bei ihrem Vortrag 
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Bilder im Kopf bewusst zu werden. Dann können diese ebenso wie persönliche Ängste 

und Unsicherheiten (in Bezug auf Personengruppen, denen eine Person selbst nicht 

angehört) abgebaut werden. Anschließend stellt die Referentin zwei Praxis-Beispiele 

vor, um zu zeigen, wie eine diversitätssensible Hospiz- und Palliativversorgung aus-

sehen könnte: Das Hospiz Elias beispielsweise betont in seinen Zielen, dass sie sich 

diskriminierungskritisch aufstellen und sie kommunizieren dies auch klar auf ihrer 

Webseite. Der interkulturelle Hospizdienst Dong Ban Ja wurde von vietnamesischen 

Exilant*innen gegründet und legt seinen Fokus auf die Begleitung von Menschen mit 

Migrationsgeschichte. 

 

Zum Abschluss geht es noch einmal konkret um die Frage, was jede*r einzelne (in der 

ehrenamtlichen Trauerbegleitung) tun kann. Hierzu schlägt Tinka Greve noch einmal 

den Bogen zurück zum Anfang des Vortrags und den drei (Un-)Gleichheitsmythen. 

Wir sind NICHT alle gleich. Wir sind alle unterschiedlich. Daraus folgt die Aufforderung 

Vielfalt als Ressource wertzuschätzen anstatt – wie es (bisher) oft geschieht – Vielfalt 

bzw. Unterschiede als Belastung zu sehen. Ein Umdenken ermöglicht es, Vielfalt als 

Potential zu sehen und das Einbringen verschiedener Perspektiven willkommen zu 

heißen. Zum 3. Mythos (Menschen sind alle gleichwertig – Jein.) betont die Referentin 

die Wichtigkeit Diskriminierung als Alltagserfahrung anzuerkennen und dabei mitzu-

denken, wie sehr diese die Lebensrealität mancher Menschen prägt. Anzuerkennen, 

dass eben nicht alle die gleiche Lebensrealität haben, bedeutet bereits eine große 

Veränderung. Dies alles bildet die Grundlage dafür, Chancengerechtigkeit zu fördern 

und Barrieren abzubauen; hierbei können laut der Referentin folgende Fragen helfen: 

Was sind die Zäune (in meiner Organisation)? Wie kann ich diese abbauen? Wer kann 

mir dabei helfen? Wer sind meine Verbündeten? Diese Prozesse sind oft mühsam und 

langwierig und so beendet Tinka Greve ihren Vortrag mit den Worten von Beppo Stra-

ßenkehrer aus der Geschichte Momo von Michael Ende:  

“Man darf nie an die ganze Straße denken, verstehst du? Man muss nur an 

den nächsten Schritt denken, den nächsten Atemzug, den nächsten Besen-

strich. Und immer wieder nur den nächsten.“  

Schritt – Atemzug – Besenstrich  

Wieder hielt er inne und überlegte: “Dann macht es Freude; das ist wichtig, 

dann macht man seine Sache gut und so soll es sein.” 
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Nach dem Vortrag gibt der Moderator den Teilnehmenden kurz Zeit sich in Kleingrup-

pen auszutauschen; im Anschluss daran gibt es die Möglichkeit Verständnisfragen zu 

stellen, die von der Referentin beantwortet werden. 

 

Es ergeben sich einige Rückfragen zu einzelnen Begriffen bzw. wie sich diese vonei-

nander unterscheiden. 

Zuerst geht es um den Begriff Ageism: hierzu gibt bisher keine wirklich passende bzw. 

etablierte Übersetzung ins Deutsche. Das Wort setzt sich aus dem englischen Wort 

Age (dt. Alter) und dem Suffix/Anhängsel -ism zusammen (-ism entspricht im Deut-

schen oft -ismus; wie z.B. in Sex-ismus (Diskriminierung aufgrund von Geschlecht, 

eng. sex). Ageism bedeutet im Grunde Diskriminierung aufgrund von (hohem) Alter 

und lässt sich auch mit Altersdiskriminierung übersetzen. Ein Beispiel wäre, dass sich 

eine 55-jährige Person auf eine neue Stelle bewirbt und diese nicht bekommt, weil sie 

dafür als „zu alt“ angesehen wird. Eine Teilnehmerin fragt daraufhin nach dem Unter-

schied zwischen Ageism und Adultismus – was beides Diskriminierungsformen auf-

grund von Alter sind. Letzteres bezeichnet dabei die Diskriminierung von Kindern und 

Jugendlichen aufgrund ihres Alters. Dass es hierzu Forschung und (breitere) Diskus-

sionen gibt, ist noch relativ neu. Es geht dabei unter anderem darum, dass auf unfaire 

Weise Macht auf Kinder und Jugendliche ausgeübt wird und mit ihrem Alter (und den 

damit verbundenen Annahmen) auch Gewalt gerechtfertigt wird. 

Auch nach dem Unterschied zwischen den Begriffen divers und queer wird gefragt. 

Tinka Greve erklärt hierzu, dass Diversität ein Überbegriff ist für die verschiedenen im 

Vortrag besprochenen Kategorien oder Merkmale. Queer wiederum ist ebenfalls ein 

Sammelbegriff und umfasst die beiden Merkmale geschlechtliche Identität und sexu-

elle Orientierung; er wird in der Regel von und für Menschen verwendet, die nicht he-

terosexuell leben und lieben und/oder sich jenseits der zwei-geschlechtliche Norm des 

bei der Geburt zugewiesenen Geschlechts identifizieren. 
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Isabel Kleibrink: 

Jugendwahn und Altersstarrsinn – wer kann von wem lernen? 

Die Referentin des 2. Vortrages, Isabel Kleibrink, hat krankheitsbedingt kurzfristig ab-

sagen müssen. Sie hat dankenswerterweise ihre Folien zur Verfügung gestellt und mit 

dem Moderator Michael Frey vorab telefoniert, sodass er das Thema kurz vorstellen 

kann. Isabel Kleibrink ist Diplom-Erziehungswissenschaftlerin und seit 2018 als Refe-

rentin beim Deutschen Hospiz- und Palliativverband (DHPV) tätig. Das Thema ihres 

Vortrags ist das Lernen unter den Generationen. 

Michael Frey beginnt die Ausführungen damit, dass es sich dabei um ein altbekanntes 

Thema handelt: so schimpfte schon Aristoteles über die Jugend, die ungehörig sei und 

respektlos und zum Beispiel nicht grüßen würde, wenn sie den Raum betritt. Kommu-

nikative Barrieren zwischen alten und jungen Menschen sind also nichts neues und 

gleichzeitig ist es ein Thema, das uns alle angeht und begleitet, da wir alle mal jung 

waren und hoffentlich mal alt werden. 

Er betont, dass Isabel Kleibrink ihn darauf hingewiesen hat, dass ihr die im Vortrag 

enthaltenen Provokationen wichtig sind und bewusst gesetzt wurden. Die Anwesen-

den sollten auch Aussagen hören wie: „Wenn Du über 60 bist, bist du wahrscheinlich 

in irgendeiner Art starrsinnig.“ Michael Frey stellt einen Bezug zum ersten Vortrag her 

und betont die Notwendigkeit die Erkenntnis zuzulassen, dass auch er Menschen dis-

kriminiere oder ausgrenze – auch wenn es schmerzhaft ist sich das einzugestehen. 

 

Gegenwärtig arbeiten bis zu fünf verschiedenen Generationen in der Hospizarbeit und 

Trauerbegleitung zusammen: sog. Traditionals, Babyboomer, Generation X, Genera-

tion Y und Generation Z. Diese Generationen zeichnen sich nicht nur durch ihr jewei-

liges Lebensalter, sondern auch durch gruppenspezifische Wertesysteme und Le-

bens- und Arbeitseinstellungen aus. Eine Herausforderung ist es also Vorurteile, Miss-

verständnisse und Konkurrenz zwischen den Altersstufen abzubauen. Es geht darum 

voneinander zu lernen. Hierzu wird vorgeschlagen folgende Haltung einzunehmen: 

„Ich weiß nichts.“, wenn ich zuhöre. Und „Ich weiß alles.“, wenn ich rede. 

 

Michael Frey stellt anhand der Folien die Studie „Ehrenamtliche Hospizarbeit in der 

Mitte der Gesellschaft“ vor und zitiert daraus zuerst folgendes:  



  
 

Seite 11 

Dokumentation zur Erfahrungskonferenz  
am 12.11.2024 zum Thema  

Vielfalt in der Sterbe- und Trauerbegleitung 

„Die Hospizbewegung in Deutschland ist weiblich, im Alter fortgeschritten, ent-

springt dem Bildungsbürgertum und erreicht in ihren Angeboten nur punktuell 

alle Teile der Gesellschaft.“  

Insgesamt zeigt die Studie, dass ein Wandel im Ehrenamt hin zu mehr Heterogenität 

und Offenheit in der Organisationsstruktur und -kultur im Hospizbereich noch am An-

fang stehe. Hospizarbeit und Trauerbegleitung seien bisher sehr homogen aufgestellt. 

Michael Frey fasst dies in Bezug auf die Veranstaltung etwas überspitzt zusammen 

mit den Worten: „Hier kommen gleiche Leute zusammen, die gerne gleiche Leute er-

leben.“ Die Landschaft der ambulanten Hospizdienste in Deutschland charakterisiert 

sich im Wesentlichen als weibliche, mittelschichtbasierte Organisationspraxis, die (im-

mer noch) überwiegend von Frauen in der späten Erwerbs- bzw. Nacherwerbsphase 

getragen wird. Die meisten der Haupt- und Ehrenamtlichen haben einen Realschulab-

schluss oder die Fachhochschulreife. 

Hospizarbeit versteht sich als offen für jede*n, die*der sich ehrenamtlich engagieren 

will. Michael Frey stellt die Frage, warum sich das nicht unter den Ehrenamtlichen ab-

bildet. Den Menschen, für die sie arbeitet, zeigt die Bewegung große Offenheit – 

gleichzeitig sind die eigenen Reihen anscheinend geschlossen und ausgrenzend. 

Die Unterstützungsangebote richten sich grundsätzlich an jeden Menschen, der Hilfe 

und Begleitung in der existenziellen Lebenskrise von schwerer Krankheit und Sterben 

benötigt. Fragt man jedoch nach dem sozialen Status der Begleiteten, so ordnen die 

in der Studie befragten Koordinator*innen diese überwiegend der gesellschaftlichen 

Mitte zu. Begleitungen im sog. „gesellschaftlichen Unten“ wie im „gesellschaftlichen 

Oben“ kommen zwar vor, sind aber nicht der Regelfall. 

 

Michael Frey stellt eine Übersicht vor, auf der Merkmale des alten und neuen Ehren-

amts gegenübergestellt werden. Charakteristisch für das alte Ehrenamt ist eine welt-

anschauliche und dauerhafte Bindung an eine entsprechende Trägerorganisation (z.B. 

Kirche). Es hängt stark mit einer milieugebundenen Sozialisation zusammen, ist ge-

prägt von selbstlosem Handeln, Aufopferung und Fürsorge und wird in der Regel un-

entgeltlich geleistet. Dem gegenüber steht eine neue, veränderte Art des Ehrenamts, 

bei dem es um vielfältige Engagements geht, die oft zeitlich befristet, pragmatisch und 

tätigkeitsorientiert ausgeübt werden und entsprechend der biographischen Passung 
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ausgewählt werden. Die ehrenamtliche Arbeit beruht auf einer Norm der Gegenseitig-

keit – für die Sterbebegleitung kann dies zum Beispiel bedeuten: „Ich begegne mir 

selbst im Gespräch mit Sterbenden.“. Sie wird als Medium der Selbstfindung und 

Selbstsuche angesehen. Das neue Ehrenamt wird oft als Honorartätigkeit oder Nied-

riglohnbeschäftigung ausgeübt und ist dabei ausbildungsorientiert, (semi-)professio-

nalisiert und setzt auf Kompetenzentwicklung. 

Michael Frey berichtet von seiner Erfahrung, dass Ehrenamtliche heute verstärkt die 

Frage stellen „Was nutzt mir das Engagement bzw. eine bestimmte ehrenamtliche Tä-

tigkeit?“. Darauf muss die Hospizbewegung bzw. müssen die Vereine usw. eine Ant-

wort haben. Er stellt die These auf, dass Menschen, die heute Mitte 30 oder jünger 

sind, mit den Argumenten wie „Du machst das hier, weil du ein guter Mensch bist und 

ein gutes Herz hast.“ nicht für das Ehrenamt zu gewinnen sind.  

 

Die Hospizbewegung steht laut Isabel Kleibrink vor verschiedenen Herausforderun-

gen:  

1. Nachwuchsgewinnung im Haupt- und Ehrenamt  

2. Veränderungen im Verständnis des Ehrenamtes 

3. Veränderungen im Verständnis der Hospizidee.  

Michael Frey gibt die Frage welche Veränderungen in Bezug auf die Hospizidee Isabel 

Kleibrink gemeint haben könnte in das Plenum weiter. Als Antworten hierzu kommen 

zur Sprache: die Betonung von Kreativität und die Hervorhebung der Individualität und 

Diversität, wie es im ersten Vortrag bereits beschrieben wurde. Als positives Beispiel 

wird auch das Projekt „Hospiz macht Schule“ genannt – aus Sicht der Teilnehmenden 

ist es sinnvoll, dass Bildung zu Themen wie Lebensende, Sterben oder Hospizen früh 

beginnt, gegebenenfalls schon im Kindergartenalter. Auch wird vorgeschlagen, den 

Menschen in den Mittelpunkt stellen und vom „Menschen, der stirbt“ zu sprechen an-

statt vom Sterbenden – analog zu „Mensch mit Erkrankung“ anstatt „der kranke 

(Mensch)“. Auch ihre Haltung zum Suizid sollte die Bewegung überdenken, schlägt 

eine Teilnehmende vor. 

 

Abschließend stellt Michael Frey folgende These auf: Solange du kämpfen kannst, 

geht es voran. Jetzt sind die Hospizidee und die Trauer- und Sterbebegleitung in der 
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Gesellschaft angekommen, sodass die Bewegung erlahmt. – Nun stellen sich die Fra-

gen: Wogegen oder wofür kämpfen wir eigentlich? Was ist der nächste große Schritt? 

Diese Fragen beantwortet er selbst mit der Überlegung, dass vielleicht die heutige 

Erfahrungskonferenz mit ihren Themen darauf eine Antwort bietet. Der nächste große 

Schritt könnte sein, dass wir alle Diversität und unterschiedliche Perspektiven im Le-

ben und Erleben (kennen-)lernen und ermöglichen, so dass diese einen Platz in der 

Hospizarbeit und der Trauerbegleitung finden. 

 

Im anschließenden kurzen Austausch im Plenum, sind sich die Teilnehmenden und 

Michael Frey einig, dass es sinnvoll ist, Wissen und Antrieb weiterzugeben an die jün-

geren Generationen und dabei allen zuzugestehen, dass auch mal Fehler gemacht 

werden. Im Sinne von: Es gibt nichts Gutes, außer man tut es. 

Die eingebrachte Gegenüberstellung von altem und neuem Ehrenamt wurde von eini-

gen Teilnehmenden als sehr extrem und starr wahrgenommen; gleichzeitig stoße 

diese aber auch Gedankenprozesse an. 

 

 

Katja Balkenhol & Finn Roth:  

Queerfreundliche Hospizarbeit: Warum und was heißt das in der Praxis? 

 

Den dritten Vortrag an diesem Vormittag halten Katja Balkenhol und Finn Roth. Die 

beiden sind Teil einer Arbeitsgruppe zu queerfreundlicher Hospizarbeit. Katja Balken-

hol ist Koordinatorin beim Hospiz Ahrensburg und Finn Roth ehrenamtliche Trauer- 

und Sterbegleiterin aus Lüneburg.  

Den beiden Referentinnen begegnet in Ge-

sprächen häufig die Frage, warum das 

Thema queerfreundliche bzw. queersensible 

Begleitung in der Hospizarbeit überhaupt 

eine Rolle spielt – der Hospizgedanke sei ja 

bereits, dass allen Menschen offen begeg-

nen und jede*r individuell begleitet wird. Finn 

Roth lädt die Teilnehmenden ein, Antworten 
Katja Balkenhol und Finn Roth 
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auf diese Frage zu finden während des Vortrags und der Workshops – gemeinsam mit 

den Referentinnen, die auch beide verschiedene Perspektiven auf das Thema haben 

und sich selbst noch im Prozess des Lernens und Verlernens von Vorstellungen be-

finden. 

Finn Roth ist ehrenamtliche Trauerbegleiterin und selbst queer. Sie beschäftigt sich 

beruflich auch allgemein mit der Frage, wo es gesellschaftliche Ausschlüsse und 

Zugangsbarrieren gibt und widmet sich dem Thema Ungleichheit in der Gesellschaft. 

Katja Balkenhol hatte selbst keine Bezüge zur queeren Community. Als vor 10 Jahren 

ihre Tochter mit genderinklusiver Sprache angefangen habe, sei ihre eigene Reaktion 

darauf gewesen: „Oah, muss das jetzt sein?“ – mittlerweile hat sich ihre Einstellung 

dazu geändert, auch weil ihr die Themen in der täglichen Arbeit begegnen. 

 

Ähnlich wie in Tinka Greves Vortrag geht es auch beim Thema Queersensibilität da-

rum, aufmerksam zu sein für Diskriminierungen und die Erfahrungen, die verschiedene 

Menschen damit im Laufe ihres Lebens gemacht haben und was es bedeutet, wenn 

diese Menschen dann in die Sterbe- oder Trauerbegleitung kommen. 

Hierzu stellt Finn Roth als erstes Gesetze vor, die verdeutlichen, dass gerade ältere 

schwule und lesbische Menschen bestimmte Erfahrungen gemacht haben mit Krimi-

nalisierung und Repression ihrer romantischen und sexuellen Beziehungen. So gab 

es lange unter anderem den §175, der über 123 Jahre lang Homosexualität kriminali-

sierte und staatliche Verfolgung von schwulen und bisexuellen Männern legitimierte. 

Erst seit 1994 gibt es keine strafrechtlichen Sondervorschriften mehr zu Homosexua-

lität. Es gab bis dahin jedoch nicht nur Angst vor (strafrechtlicher) Vorurteilung; die 

Gesetze führten auch zu Erpressbarkeit. Lesbische Liebe wiederum galt als „widerna-

türlich“ – der Begriff stammt aus der Zeit des Nationalsozialismus und diente auch 

damals der Ausgrenzung und Verfolgung. Lesbische Menschen erfuhren geringere 

Kriminalisierung aufgrund von Gesetzen, dennoch führten auch sie teilweise ein Leben 

in großer Angst und waren starken Repressionen ausgesetzt. Die vorgestellten Ge-

setze zeigen nur einzelne Aspekte struktureller Queerfeindlichkeit. Dieses Wissen zu 

vermitteln ist den Referentinnen wichtig vor dem Hintergrund der Frage, mit welchen 

Biografien queere Menschen in die Trauer- und Sterbebegleitung kommen. 
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Als nächstes geht es um die Lebensrealität und Diskriminierungserfahrungen von 

trans Personen. Finn Roth erklärt vorab den Begriff trans: trans Personen sind Men-

schen, die nicht das Geschlecht sind oder haben, das ihnen bei der Geburt zugewie-

sen wurde. Seit 1981 gab es in Deutschland das sogenannte Transsexuellengesetz, 

das vom Bundesverfassungsgericht für menschenrechtswidrig und verfassungswidrig 

erklärt wurde und erst diesen Monat (November 2024) vom neuen Selbstbestim-

mungsgesetz abgelöst wurde. Bis dahin mussten trans Personen, die eine Personen-

standsänderung vornehmen lassen wollten (das heißt den Geschlechtseintrag in ihren 

Dokumenten ändern lassen), einen entwürdigenden, langen und teuren Gutachten-

prozess durchlaufen. Außerdem mussten sie sich scheiden lassen (bis 2008) und es 

gab lange Zeit eine gesetzlich erzwungene Unfruchtbarmachung, d.h. die Menschen 

mussten sich sterilisieren lassen (bis 2011). 

Finn Roth sagt auch einige Worte zur Lebensrealität von intergeschlechtlichen Men-

schen. Als inter werden Personen bezeichnet, die aufgrund ihrer Hormone, Chromo-

somen und/oder Anatomie, nicht in zweigeschlechtliche medizinische Einteilung von 

Mann und Frau passen – dies kann zu verschiedenen Zeitpunkten festgestellt werden: 

direkt nach der Geburt, in der Pubertät aber auch später noch im Erwachsenenalter. 

Bei inter Personen erfolgte früher (aber auch heute noch) oft direkt nach der Geburt 

ein nicht umkehrbarer medizinischer Eingriff zur Angleichung an Mann oder Frau, was 

einen schweren Eingriff in die körperliche Unversehrtheit der Menschen darstellt und 

oftmals deren Vertrauen in Versorgungssysteme nachhaltig zerstört. Auch inter Per-

sonen begegnen oft Barrieren und machen Gewalterfahrungen auf struktureller 

Ebene. 

 

Positive Veränderungen, die es diesbezüglich gab, sind wichtige Errungenschaften 

durch Kämpfe queerer Communities. Diese Kämpfe gingen zu Beginn insbesondere 

in den USA vielfach von Schwarzen trans Frauen aus. Auch in Deutschland gab es in 

den letzten Jahren auf gesetzlicher Ebene einige Verbesserungen, was die Rechte 

von queeren Personen angeht. So gibt es seit 2017 die Möglichkeit gleichgeschlecht-

licher Ehen und seit 2018 den Geschlechtseintrag „divers“ als dritte Option neben 

männlich und weiblich. Das Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz (AGG) verbietet un-

ter anderem die Benachteiligungen aus Gründen des Geschlechts oder der sexuellen 

Identität; es gilt allerdings nicht für den Bereich von Schulen und Behörden. Am 1. 
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November 2024 ist das neue bereits genannte Selbstbestimmungsgesetz in Kraft ge-

treten und hat das alte Transsexuellengesetz abgelöst. Es gilt für die Namensanpas-

sung und die Änderung des Geschlechtseintrags. Hierzu reicht nun ein Termin beim 

Standesamt und die früher notwendige mehrfache psychologische Begutachtung fällt 

weg. Trans Personen können nun den Namen, den sie für sich nutzen und das Ge-

schlecht, dem sie sich zugehörig fühle, einfacher in die entsprechenden Dokumente 

eintragen lassen. Dies alles sind Errungenschaften, die queere Personen – auch mit 

Unterstützung eines breiten gesellschaftlichen Bündnisses – erkämpft haben und 

diese Kämpfe prägen häufig die Biografien dieser Menschen. 

Den Block abschließend stellt Finn Roth ein Zitat von der nicht-binären Person Alok 

Vaid-Menon aus dem Buch „Mehr als binär“ (engl. Beyond the Gender Binary) vor:  

„Man and women are two of many – stars in a constellation that do not compete 

but amplify one another’s shine“ 

(Dt.: Mann und Frau sind zwei [Kategorien] von vielen – Sterne in einer Kons-

tellation, die nicht konkurrieren, sondern den Glanz der anderen verstärken.) 

Laut Finn Roth gibt es in Bezug auf das 

Thema geschlechtliche Vielfalt häufig Wider-

stände und es wird die Frage gestellt, warum 

es denn eigentlich mehr Kategorien braucht 

[als Mann und Frau]. In diesem Zusammen-

hang öffnet das Zitat den Blick und setzt die-

ser Frage eine offenere Sichtweise entgegen.  

 

 

 

Katja Balkenhol ist selbst nicht queer - als die Anfrage für den heutigen Vortrag an die  

Arbeitsgruppe „queerfreundliche Hospizarbeit“, der beide Referentinnen angehören, 

herangetragen wurde, hat sie sich gefragt, ob sie als Außenstehende den Vortrag 

überhaupt halten sollte. In der Gruppe wurde jedoch schnell klar, dass queere Perso-

nen und die Community auch (außenstehende) Verbündete brauchen, die Brücken 

bauen. Für Katja Balkenhol hat das Thema des Vortrags viel mit dem Wandel von 

Sichtweisen zu tun. Man hat einen bestimmten Blick auf die Dinge und feste Muster 

und Strukturen im Kopf – und dann kommt jemand und wackelt daran. Es folgt die 

Finn Roth zeigt ein Zitat aus dem Buch „Mehr 
als binär“ 
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Erkenntnis, dass es noch viel mehr gibt und Dinge auch anders sein können als bisher 

gedacht. Die Referentin betont, dass Sichtweisen zeitlich und regional verschieden 

sind und sich entsprechend auch nicht selten ändern. Als Beispiele hierfür bringt sie 

u.a. Gesten (Nicken bedeutet bei uns „Ja“ – in einigen anderen Ländern aber „Nein“), 

Umgangsformen wie das Handschütteln und die Deutung von Naturphänomenen. Ver-

änderungen hierbei entstehen zum Beispiel durch (natur-)wissenschaftliche Erkennt-

nisse oder auch durch soziale Entwicklun-

gen, wie beispielsweise die Einführung des 

Wahlrechts für Frauen – dieses ist heute für 

uns in Deutschland selbstverständlich, gibt 

es aber noch gar nicht so lange. Auch die Be-

deutung von Farben kann sich je nach Ort 

und Zeit unterscheiden. So gilt heute rosa als 

weiblich Farbe; vor über 100 Jahren jedoch 

galt rosa als Farbe für Jungen – da rot die 

Farbe der großen starken kämpfenden Männer war und rosa entsprechend als „kleines 

starkes“ galt. Sich diese Veränderungen von Sichtweisen über die Zeit bewusst ma-

chen, kann helfen, um sich auch dem Thema Diversität zu öffnen und sich zu fragen, 

wie wir heute andere Perspektiven entwickeln und Denkanstöße geben und bekom-

men können. Zwei solche Denkanstöße für die (ehrenamtliche) Arbeit der Teilnehmen-

den haben die Referentinnen mitgebracht, zu denen auch in den Workshops noch ge-

meinsam gearbeitet werden soll: 

- Wo und wann sortiere ich Menschen geschlechtlich ein? 

- Was ist mein eigenes Bild von Familie? 

 

Auch zu den Fragen, was das Ganze für die Praxis bedeutet und was bei der Arbeit in 

der Trauer- und Sterbebegleitung mit bedacht werden kann, haben die beiden Bei-

spiele mitgebracht. Als erstes geht es hierbei um das Thema Willkommen-heißen. Da-

bei lassen sich Fragen stellen wie: Wie sprechen wir/wie spreche ich Personen an? 

Welches Geschlecht schreibe ich einer Person zu, wenn ich mit ihr (oder über sie) 

rede? Dabei spielen die Pronomen eine Rolle: benutze ich zum Beispiel die Pronomen 

sie/ihr, wird in der Regel angenommen, dass die Person, über die ich spreche, weiblich 

ist (Beispiel: „Das ist Katja. Sie hat mich in ihrem Auto mitgenommen und wir sind zu 

Katja Balkenhol hat einige Denkanstöße für 
die Teilnehmenden mitgebracht 
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ihr gefahren.“). In Gruppensituationen können in Vorstellungsrunden zusätzlich zum 

Namen die Pronomen mitgenannt werden (Frage: Mit welchen Pronomen möchtest du 

bzw. möchtet ihr angesprochen werden?). Auf institutioneller Ebene lassen sich Dinge 

betrachten wie die Geschlechtsabfrage auf Formularen – diese könnte zum Beispiel 

rausgenommen werden oder als offenes Textfeld gestaltet werden, anstatt Geschlech-

ter zum Ankreuzen vorzugeben. Auch die Ansprache von Personen im Schriftverkehr 

kann offener gestaltet werden, indem Vorname und Nachname genutzt werden an-

stelle von „Herr“ bzw. „Frau“ mit dem Nachnamen. 

Das Hospiz Elias, das Tinka Greve bereits im ersten Vortrag vorgestellt hatte, wird als 

Praxis-Beispiel genannt. Dieses ist zertifiziert als „Lebensort Vielfalt“, einem Qualitäts-

siegel von der Schwulenberatung Berlin. Dort hängt draußen am Gebäude eine Re-

genbogen-Flagge; diese ist ein zentrales Symbol der queeren Community und kann in 

diesem Fall als nach außen sichtbares Signal wirken. Finn Roth hat einen kurzen Er-

fahrungsbericht von einer Angehörigen und Trauernden mitgebracht, der deutlich 

macht wie wichtig Queersensibilität sein kann und auch, dass sie nach außen kommu-

niziert wird. Die Frau, die selbst lesbisch ist und deren Mutter dort im Hospiz war, be-

schreibt, wie wichtig es für sie war sich dort nicht erklären zu müssen, weil sie eine 

Frau als Partnerin hat. Sie sagte „alles war völlig selbstverständlich, es war ein sicherer 

Ort“, hier musste sie keine Sorgen vor Anfeindungen haben. Dass die Mutter ins Hos-

piz kommt, ist an sich schon eine herausfordernde Situation; umso wichtiger war hier 

die Erleichterung über die Sicherheit, die es zumindest in Hinblick auf die queere Iden-

tität gab. 

Als zweiten Punkt betonen die Referentinnen wie wichtig es ist kämpferische bzw. wi-

derständige Biografien der begleiteten Menschen anzuerkennen, da sie oft ein wichti-

ger Teil queerer Identitäten sind. 

Darüber hinaus haben Wahlfamilien und Freund*innenkreise bei queeren Personen 

oft eine höhere Relevanz als dies bei nicht-queeren Personen der Fall ist. Teilweise 

gibt es komplette Brüche mit der Herkunftsfamilie, besonders wenn diese die queere 

Identität der Person nicht anerkennt und/oder abwertet. Hier kommt auch die Bedeu-

tung von Patient*innen-Verfügungen zum Tragen und die Fragen, wer Entscheidungen 

für die sterbende Person treffen darf und wer informiert werden soll bzw. darf, spielen 

eine wichtige Rolle. 
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Aufgrund von Gewalt- und Diskriminierungserfahrungen besteht bei queeren Men-

schen oft wenig Vertrauen in die Versorgungssysteme. Dies gilt vor allem für ältere 

queere Personen, betrifft aber auch die jüngeren Generationen und dabei vor allem 

trans und inter Personen. Oft gibt es aufgrund früherer Erfahrungen Angst irgendwo 

hinzugehen und sich Hilfe oder Unterstützung zu suchen (bis hin zur Vermeidung von 

Angeboten). Dies gilt auch für die Angebote der Hospizarbeit und Trauerbegleitung. 

Daher stellt sich umso dringlicher die Frage, wie sichtbar gemacht werden kann, dass 

queere Personen willkommen sind und diese mit Sensibilität von Seiten der Begleiten-

den rechnen können. Finn Roth berichtet von einem Beispiel transfeindlicher Diskrimi-

nierung, bei dem es um einen schwangeren trans Mann geht, dessen Kind während 

der Schwangerschaft verstorben war. Vor der Geburt wurde der Mann immer wieder 

gefragt, wo denn die Mutter sei – er selbst wurde gar nicht als trauerndes und gebä-

rendes Elternteil wahrgenommen. Solche Erfahrungen stellen eine große zusätzliche 

Belastung für die Betroffenen dar. 

Zuletzt betont Finn Roth noch, dass einmal gelerntes Wissen über queere Menschen, 

nicht immer auf alle übertragbar ist. Auch queere Personen machen unterschiedliche 

Erfahrungen und nutzen zum Teil auch unterschiedliche Begriffe zum Beschreiben ih-

rer Identität und Erfahrungen. 

 

Zum Abschluss des Vortrags schlagen die Referentinnen noch einmal den Bogen zur 

hospizlichen Haltung, mit der sich immer auch die Frage stellen lässt: Was braucht 

dieser eine Mensch, der mir jetzt gerade gegenübersitzt? Katja Balkenhol betont, dass 

wir unsere Bilder im Kopf zwar mitbringen können, aber sie gegebenenfalls auch bei-

seitelegen sollten, um im Gespräch mit dem Gegenüber herauszufinden, was er 

braucht und was wir ihm Gutes tun können. 

Am Ende sind alle gleich (nämlich sterblich) und die Hospizbewegung ist gleicherma-

ßen offen für alle, aber die Menschen, die am Ende zu uns kommen, sind nicht alle 

gleich. Und so macht es Sinn in der Hospizarbeit die Fragen mitzudenken: Wen spre-

chen wir an? Wie offen sind wir wirklich? Wer kommt zu uns? 

Ein erster Schritt dabei ist, sich die eigene Sichtweise bewusst zu machen und sich zu 

fragen, wie sich eine andere Sicht einnehmen lässt. Gleichzeitig kann uns Wissen zu 

verschiedenen Lebensrealitäten handlungsfähig machen – auch bei der Frage wie sich 

Barrieren abbauen lassen. Dabei zeigt sich, dass das Betrachten einzelner Facetten, 
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einen oft auch für andere Bereiche offener und sensibler werden lässt, und dass dieser 

Prozess und die Öffnung von bisherigen Zugangsbarrieren am Ende häufig allen zu-

gutekommen. 

 

Nach einem kurzen Austausch in Murmel-Gruppen, ergeben die Rückfragen der Teil-

nehmenden noch einige weitere Punkte, die im Plenum von den Referentinnen erklärt 

werden. 

Auf die Frage, was bei Verunsicherung in Bezug auf das Thema hilft, erklärt Finn Roth, 

dass vor allem Wissen sehr hilfreich ist und die Begegnung mit Personen, die eine 

andere Lebensrealität haben als ich selbst und mein Umfeld, erleichtert. Sich entspre-

chendes Wissen anzueignen, erfordert aktive Auseinandersetzung mit dem Themen-

bereich und dazu zum Beispiel Bücher, Artikel, etc. zu lesen. Ein guter Anfang wäre 

auch, Fragen an Begleitete offener zu stellen und nicht bestimmte Dinge als gegeben 

voraussetzen: Zum Beispiel eine Frau zu fragen „Sind Sie in einer Beziehung?“ an-

stelle von „Wo ist ihr Ehemann?“. 

Auf Nachfrage werden die Begriffe divers, inter und nicht-binär erklärt: Divers ist die 

Bezeichnung für die sogenannte dritte Option beim Geschlechtseintrag. Seit Ende 

2018 haben inter und trans Menschen in Deutschland die Möglichkeit beim Eintrag ins 

Personenstandsregister außer „männlich“ und „weiblich“ auch „divers“ oder "ohne" zu 

wählen. Als inter werden Personen bezeichnet, die sich aufgrund ihrer Hormone, Chro-

mosomen und/oder Anatomie, nicht in die zweigeschlechtliche medizinische Einteilung 

von Mann und Frau passen. Nicht-binär ist ein Überbegriff für Menschen, die weder 

männlich noch weiblich sind. 

Auch wenn manchen Menschen die Begriffe neu und manchmal auch überflüssig vor-

kommen, so betont Finn Roth, werden Begrifflichkeiten und Kategorien wie nicht-binär, 

trans, inter und queer gebraucht, um (Lebens-)Realitäten sichtbar zu machen, die es 

schon seit Jahrhunderten gibt. 
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Diskussion mit allen Referentinnen gemeinsam 

 

Nach den Rückfragen zum dritten Vortrag findet noch eine Diskussion im Plenum mit 

allen Referentinnen statt. Dabei stellt der Moderator einige vorbereitete Fragen an die 

Referentinnen. 

 

Zu der Frage danach, wie das eigene Um-

feld mit den Themen der Referentinnen 

umgeht, berichtet Katja Balkenhol, dass 

auf ihre Beschäftigung mit Queersensibili-

tät oft mit einer ablehnenden Haltung im 

Sinne von „Das jetzt auch noch?“ reagiert 

wird – ähnlich wie es früher mit den The-

men Hospiz bzw. Tod und Sterben auch 

war.  

Als zweites fragt Michael Frey nach, wo sich das Streiten nach Ansicht der Referen-

tinnen am meisten lohnt. Katja Balkenhol meint, das sei in der Hospizarbeit dort, wo 

sich niedrigschwellig Veränderungen anstoßen lassen. Finn Roth ergänzt, dass es gut 

sei sich dabei zu fragen, wo das „Streiten“ für die Sache leicht ist, wo es bereits Per-

sonen gibt, die Interesse haben. Zugleich ist es aus ihrer Sicht wichtig, dass sich die 

Institutionen im Hospizbereich klar positio-

nieren – auch weil sich das gesellschaftliche 

Klima verändert und es vor diesem Hinter-

grund wichtig ist, keine Vereinnahmung der 

Hospizarbeit durch Menschen mit rechten 

Positionen zuzulassen. Tinka Greve plädiert 

ebenfalls dafür auch unbequeme Wege zu 

gehen und – wo es notwendig ist – auch zu 

streiten.  

Zu der Frage, was die Menschen hier im Raum an sich selbst verändern sollen, betont 

Katja Balkenhol die Wichtigkeit andere einzuladen und Denkanstöße geben. Tinka 

Greve gibt noch einmal zu bedenken, dass die Reise hin zu mehr Diversitätssensibilität 

nie aufhört und ruft die Anwesenden auf, auf dieser Reise kritisch zu bleiben. Für Finn 

Die drei Referentinnen mit Moderator Michael Frey 

Ein Blick von hinten über die Köpfe der ca. 70 
Teilnehmenden 
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Roth ist in dieser Frage die zentrale Aufgabe eines*einer jeden, Dinge zu verlernen, 

die gesellschaftlich lange normalisiert wurden und noch immer werden und dabei auch 

mit den eigenen Widerständen zu neuen Themen ins Gespräch gehen und diese zu 

benennen. 

Aus dem Plenum wird noch die Frage gestellt, was die Referentinnen empfehlen, wenn 

einzelne Menschen nicht willens sind sich mit den Themen Diversität und Diskriminie-

rungskritik auseinanderzusetzen. Hierzu raten die Referentinnen je nach Situation, be-

stimmte Haltungen einfach weiter vorzuleben und zuzulassen, dass auch kleine 

Schritte gemacht werden – und wo es nötig ist, energischer Haltung zu beziehen und 

den Mund aufzumachen und sich einzusetzen. 

 

 

Austausch & Workshops 

 

Nach dem Mittagessen gehen die Teilnehmenden in Workshop-Gruppen, zwei davon 

zu den Vortragsthemen des Vormittags: Tinka Greve gibt Workshops zum Thema 

Diversitätssensible Öffnung der Hospizarbeit während Katja Balkenhol und Finn Roth 

das Thema Queerfreundliche Hospizarbeit – Warum und was heißt das in der Praxis? 

vertiefen. Ergänzt werden diese Gruppen durch einen Workshop von Michael Frey 

zum Thema Alles bleibt anders! – Eigene Fragen und Rätsel im Umgang mit Sterben-

den und deren Diversität. Der geplante Workshop von Isabel Kleibrink zum Lernen 

zwischen den Generationen muss leider entfallen. 

Die Teilnehmenden haben die Möglichkeit an zwei der jeweils eine Stunde dauernden 

Workshops teilzunehmen. 

 

Um den Tag nach der Workshopphase abzuschließen und noch einmal im größeren 

Kreis zusammen zu kommen, gibt es noch eine Abschlussrunde mit allen Teilnehmen-

den und Referentinnen. Die Teilnehmenden bekommen die Gelegenheit, sich erneut 

in kleinen Gruppen über ihre Erfahrungen in den Workshops auszutauschen. 

Eine kurze gemeinsamen Sammlung von Eindrücken im Plenum ergibt, dass der Tag 

den Teilnehmenden viel Stoff zum Weiterdenken gegeben hat, ebenso wie viele kleine 

alltagstaugliche Tipps – und sie ihr neues Wissen auch gerne mitnehmen und in ihren 

Vereinen und Organisationen einbringen wollen.  
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Die Schlussworte gehören Michael Frey, der den Referentinnen im Namen der Stiftung 

dankt, an diese und das Organisationsteam kleine Dankes-Geschenke verteilt, und 

schließlich mit herzlichen Worten alle Anwesenden in den Abend entlässt.  

 

 

 

Die diesjährige Erfahrungskonferenz fand statt in Kooperation mit: 

 

 

 

 

 

 

 

 

Anhang: 

- Programm Erfahrungskonferenz  

- Gedicht 

- Präsentation: Projektvorstellung Trostbänke 

- Präsentation: Diversitätssensible Öffnung der Hospizarbeit (Tinka Greve) 

- Präsentation: Jugendwahn und Altersstarrsinn – wer kann von wem lernen?  

  (Isabel Kleibrink; Vortrag: Michael Frey) 

- Präsentation: Queerfreundliche Hospizarbeit: Warum und was heißt das in der Praxis?  

  (Katja Balkenhol & Finn Roth) 



                   

 

 

 

Am Ende sind alle gleich?  
Vielfalt in der Sterbe- und Trauerbegleitung 

 

Programm der Erfahrungskonferenz am 12. November 2024 

09:30 Uhr Anmeldung und Begrüßungs-Kaffee 

10:00 Uhr Begrüßung Dr. Michael Wohlers  
Vorstand Stiftung Trauerbegleitung und Bestattungskultur 

10:05 Uhr Begrüßung Marlene Siebold 
Referentin Landesstützpunkt Hospizarbeit und Palliativversorgung Niedersachsen e. V. 

10:10 Uhr Projektvorstellung Trostbänke Marlies Lange-Grumfeld-Siepe 
Vorstand Stiftung Trauerbegleitung und Bestattungskultur 

10:15 Uhr Impulsreferate mit anschließender Diskussion 

Diversitätssensible Öffnung der Hospizarbeit 

Tinka Greve 
Freiberufliche Trainerin zu den Themen Anti-Diskriminierung und Diversität 

 

Jugendwahn und Altersstarrsinn – wer kann von wem lernen?  

Isabel Kleibrink 
Deutscher Hospiz- und PalliativVerband e.V., Berlin 

Queerfreundliche Hospizarbeit: Warum und was heißt das in der Praxis? 
Katja Balkenhol, Hospiz Ahrensburg e.V. 

Finn Roth, Ehrenamtliche beim Ambulanten Hospizdienst Lüneburg e.V. 

13:00 Uhr Gemeinsames Mittagessen 

14:00 Uhr Austausch und Vernetzung in 4 themenvertiefenden, moderierten Workshops 

15:00 Uhr Gruppenaustausch und Kaffee 

15:15 Uhr Austausch und Vernetzung in 4 themenvertiefenden, moderierten Workshops  

16:15 Uhr Vorstellung der Ergebnisse, Ausklang und Abschied  

17:00 Uhr Ende 

Durch den Tag führt uns moderierend Michael Frey. 

 
Es handelt sich um ein vorläufiges Programm. Es kann zu zeitlichen Verschiebungen kommen. 

 

 



Abschied 

Ich könnte mir vorstelln, 
mich so zu empfehlen: 

Die Zeit. Ich will sie euch 
nicht länger stehlen. 

Den Raum. Ich will ihn euch 
nicht länger rauben. 

Den Stuß. Ich will ihn euch 
nicht länger glauben. 

Das Ohr. Ich will es euch 
nicht länger leihen. 

Das Aug. Ich will es euch 
nicht länger weihen. 

Das Hirn. Ich will es euch 
nicht länger mieten. 

Die Stirn. Ich will sie euch 
nicht länger bieten. 

Das Herz. Ich will es euch 
nicht länger borgen. 

Den Rest? Den müßt ihr 
schon selber entsorgen. 

  

Aus: Robert Gernhardt.Gesammelte Gedichte 1954–2006, S. 956 f. 

 

Von Marlene Siebold auf der Erfahrungskonferenz 2024 in ihren Begrüßungsworten 
verwendet am 12.11.2024 



Projektvorstellung Trostbänke

Ein niedrigschwelliges Angebot 

für Trauernde auf Friedhöfen



Trostbänke Bramsche
 Aufgestellt vom Hospizverein Bramsche an 5 verschiedenen Orten

 Unter anderem gefördert von der Stiftung Trauerbegleitung

 Feierliche Eröffnung im August 2023





Diversitätssensible Öffnung 
der Hospizarbeit
Impulsvortrag 12.11.2024 

Referentin: Tinka Greve



AGENDA

- Aufräumen mit ein paar Mythen
- Diversity Basics
- Interkulturelle Öffnung der Hospizarbeit
- Positivbeispiele
- Fazit
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Aufräumen mit ein 
paar Mythen…

Diversitätssensible Öffnung der Hospizarbeit |  12.11.2024
https://de.linkedin.com/posts/stefanie-knau%C3%9F-ab957b147_was-f%C3%BCr-eine-sch%C3%B6ne-passage-aus-michael-endes-activity-6970319859343630336-
BB93



Mythos 1: 
Wir sind alle gleich!

Nein
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Mythos 2: 
Alle Menschen sollten 
gleich behandelt 
werden!

Nein
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Mythos 2: 
Alle Menschen sollten 
gleich behandelt 
werden!

Nein

Diversitätssensible Öffnung der Hospizarbeit |  12.11.2024



Mythos 2: 
Alle Menschen sollten 
gleich behandelt 
werden!

Nein
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https://slideplayer.com/slide/17454137/



Mythos 3: 
Wir sind alle 
gleichwertig.

Jein

Ja: AGG (Allgemeines 
Gleichbehandlungsgesetz), 
Deutsches Grundgesetz

Nein: Viele Menschen erleben 
trotzdem jeden Tag 
Diskriminierung, 
Herabwürdigung und dadurch 
ein Gefühl der 
Minderwertigkeit
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Diversity Basics
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Diversitätsmerkmale

Diversitätsensibilität ist nicht
ohne Diskriminierungskritik
zu denken.
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Diskriminierung(en)
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Sexismus

Rassismus

Klassismus

Ableismus

Adultismus

Ageism

Antisemitismus

Homo- und Queerfeindlichkeit



Beispiel Klassismus
Auch im Tod sind wir nicht alle gleich… 

Einkommensarme Menschen:

- sterben im Durschnitt früher

- werden unwürdiger bestattet. 

Deren Angehörige:

- erfahren später von ihrem Tod 

- haben häufig weniger Möglichkeiten auf die persönlichen 
Gegenstände des*der Verstorbenen zuzugreifen

Francis Seek 2022: 73
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„Die Bestattungskultur ist ein Spiegel gesellschaftlicher
Verhältnisse, in denen das Trauern und Betrauert-
Werden auch davon abhängt, wie viel Geld, (familiäre) 
Beziehungen und Vorsorge man hat. 

Hier zeigt sich eindrucksvoll die Bedeutung von Klasse: 
Klassismus wirkt vor der Geburt, im Laufe des Lebens 
und sogar über den Tod hinaus.“ 

(Francis Seek 2022: 73)
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Diversitätssensible Öffnung der Hospizarbeit

Diversitätssensible Öffnung der Hospizarbeit |  12.11.2024



Quo vadis – Was ist der Stand?

Studie: Schade et.al.: Was macht erfolgreiche interkulturelle Öffnung der Hospiz- und Palliativversorgung aus? 
(Dez. 2019, Universitätsmedizin Göttingen)
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Forschungsfrage: Was macht 
eine erfolgreiche interkulturelle 
Öffnung der Hospiz- und 
Palliativversorgung aus? 



Quo vadis – Was ist der Stand?

Studie: Schade et.al.: Was macht erfolgreiche interkulturelle Öffnung der Hospiz- und Palliativversorgung aus? (Dez. 2019, Universitätsmedizin Göttingen)

• Untersuchungsmerkmal: Migration

• Hospizliche und palliative Versorgungsangebot werden nicht von allen 
Patient*innen gleichermaßen genutzt (Wasner & Raischl, 2019)

• Insbesondere zugewanderte Menschen nehmen diese kaum in Anspruch.

• Unsicherheit im Umgang mit migrantischen Patient*innen von Seiten der 
Versorger*innen 

• Probleme werden auf „vermeintlich fremden kulturellen Hintergrund“ 
geschoben.

• Nur 3,5 % sind migrationsspezifische Angebote (jede vierte Person in Dtl. hat 
einen Migrationshintergrund).
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Zentrale Kategorien für die 
interkulturelle Öffnung

• Offenheit als Grundlage

• Institutionelle und persönliche 
Offenheit 

• Abbau von Stereotypen und 
Vorurteilen

• Abbau von Ängsten und 
Unsicherheiten
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Beispiel Queerness: Hospiz Elias
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Hospiz Elias: Unser Ziel

• „…Wir heißen alle Menschen, unabhängig ihres kulturellen oder religiösen 
Hintergrundes, ihrer Herkunft, ihrer sexuellen und geschlechtlichen 
Identitäten gleichermaßen herzlich willkommen! Dies gilt für 
Patient*innen, deren Zugehörige und Wahlfamilien, aber auch für 
Mitarbeitende und Kooperationspartner*innen. Alle haben die Freiheit 
selbstbestimmt so zu sein und zu sich zu stehen, wie sie das wünschen.“

• Wir legen besonderes Augenmerk auf Sensibilität und Verständnis von 
Menschen mit Diskriminierungserfahrungen und Menschen mit 
Behinderungen. Unsere Mitarbeiter*innen haben für ihre Bedürfnisse und 
Ansprüche stets ein offenes Ohr.“

• https://hospiz-elias.de/ 
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https://hospiz-elias.de/


Beispiel Menschen mit Migrationsgeschichte 
begleiten
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• Interkultureller 
Hospizdienst 
Dong Ban Ja



Beispiel Menschen mit Migrationsgeschichte 
begleiten
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• Dong Ban Ja ist Koreanisch und bedeutet "Menschen begleiten". Genau 
das ist unsere Aufgabe: Wir sind für schwer kranke und sterbende 
Menschen aus allen Kulturen da. Unsere rund 150 Ehrenamtlichen aus 
mehr als 50 verschiedenen Nationen begleiten kranke und sterbende 
Menschen sowie ihre Angehörigen kultursensibel – zuhause, im 
Krankenhaus, im Pflegeheim oder in Einrichtungen der Behindertenhilfe. 
Unabhängig von Glauben oder Herkunft unterstützen und entlasten wir, 
auch über den Tod hinaus in der Trauerphase.

• Die eigene kulturelle und religiöse Prägung gewinnt am Lebensende oft 
nochmals an Bedeutung. Darauf zu achten und dies wertzuschätzen, 
kann Menschen in der letzten Lebensphase ein Stück Heimat geben. 

https://humanistisch.de/x/dongbanja/inhalte/ueber-dong-ban-ja 

https://humanistisch.de/x/dongbanja/inhalte/ueber-dong-ban-ja


Diversitätssensibilität in der Hospizarbeit
Was kann ich tun in meinem Ehrenamt?
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Vielfalt als Ressource 
wertschätzen.

Strukturelle Barrieren 
erkennen und abbauen.

Diskriminierung als 
Alltagserfahrung anerkennen.



Beppo 
Straßenkehrer
“Man draf nie an die ganze Straße
denken, verstehst du? Man muss 
nur an den nächsten Schritt 
denken, den nächsten Atemzug, 
den nächsten Besenstrich. Und 
immer wieder nur den nächsten.”

Schritt – Atemzug - Besenstrich

Wieder hielt er inne und überlegte: 
“Dann macht es Freude; das ist
wichtig, dann macht man seine 
Sache gut und so soll es sein.”

Michael Ende (1973) Momo
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Quellen

• Interkultureller Hospizdienst Dong Ban Ja: 
https://humanistisch.de/x/dongbanja/inhalte/ueber-uns 

• ALPHA - Ansprechstellen im Land Nordrhein-Westfalen 
zur Palliativversorgung, Hospizarbeit und 
Angehörigenbegleitung (2020): Hospizdialog Nordrhein-
Westfahlen, Schwerpunkt: Interkulturelles Miteinander.

• IQ Fachstelle Kompetenzentwicklung und 
Antidiskriminierung (2018): Diskriminierungssensible 
Öffentlichkeitsarbeit in Theorie und Praxis

• Schade et.al.: Was macht erfolgreiche interkulturelle 
Öffnung der Hospiz- und Palliativversorgung aus? (Dez. 
2019, Universitätsmedizin Göttingen)
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Fragen?
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Kontakt 

• Tinka Maria Greve  [sie]

• Trainerin und Beraterin zu den 
Themen Diversität, 
Rassismuskritik, Anti-Sexismus 
und Kritischem Weißsein | 
Hannover 

• tinka.greve@posteo.de 
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Jugendwahn und Altersstarrsinn – wer 

kann von wem lernen?

12. November 2024

 Hannover 

    

Erfahrungskonferenz Vielfalt      

Isabel Kleibrink
Referentin DHPV e.V. 



Erfahrungskonferenz Vielfalt 

„Die Hospizbewegung in Deutschland ist weiblich, im 

Alter fortgeschritten, entspringt dem 

Bildungsbürgertum und erreicht in ihren Angeboten 

nur punktuell alle Teile der Gesellschaft.“

➢ Insgesamt zeigt sich, dass ein Wandel im Ehrenamt hin 

zu mehr Heterogenität und Offenheit in der hospizlichen 

Organisationsstruktur wie Organisationskultur und in 

der ehrenamtlichen Praxis noch am Anfang steht. 



Erfahrungskonferenz Vielfalt 

   



Erfahrungskonferenz Vielfalt 

Herausforderungen

▪ Nachwuchsgewinnung im Haupt- und Ehrenamt

▪ Veränderungen im Verständnis des Ehrenamtes

▪ Veränderungen im Verständnis der Hospizidee



Erfahrungskonferenz Vielfalt   



Erfahrungskonferenz Vielfalt 

Stärken der Hospizbewegung

 

   – was die Begleitung Sterbender und Trauernder betrifft?!

▪ Grundvertrauen in Veränderungen

▪ Veränderungsprozesse und Übergänge zulassen, begleiten und gestalten

▪ Sicherheit, Vertrauen und Halt geben

▪ Einlassen auf das Gegenüber 

▪ Den anderen nicht verändern wollen, sondern wertschätzen 



Erfahrungskonferenz Vielfalt 

Wie können wir voneinander lernen und gemeinsam 

Veränderungen gestalten?

▪ Selbstreflexion

▪ Auseinandersetzung mit Kontext und Rahmenbedingungen

▪ Gemeinsamer Dialog

▪ Benennung der Gemeinsamkeiten (das Verbindende)

▪ Offenheit

▪ Wertschätzung

▪ Kompromissfähigkeit



Vielen Dank 

für Ihre 

Aufmerksamkeit!

Erfahrungskonferenz Vielfalt 



Queerfreundliche Hospizarbeit: 
Warum und was heißt das in der Praxis?
Erfahrungskonferenz „Am Ende sind alle gleich? - Vielfalt in der Sterbe- und Trauerbegleitung“
12. November 2024, Finn Roth und Katja Balkenhol



Lebensrealitäten und Diskriminierungserfahrungen

• § 175 kriminalisierte über 123 Jahre 
Homosexualität und legitimierte staatliche 
Verfolgung von schwulen und bisexuellen 
Männern 

• Erst 1994 gibt es in Deutschland keine 
strafrechtliche Sondervorschrift zur 
Homosexualität mehr

• Lesbische Liebe galt als „widernatürlich“. 
Geringere Kriminalisierung, dennoch teilweise 
Leben in großer Angst und starke Repressionen



Lebensrealitäten und Diskriminierungserfahrungen

• Für Personenstands- und Namensänderung von trans Personen 
galt  bis 2024 so genanntes „Transsexuellengesetz“ (TSG) von 
1981

• Bis 2008 Scheidungsgebot und bis 2011 erzwungene 
Unfruchtbarmachung und geschlechtsangleichende Operationen

• Diskriminierung von intergeschlechtlichen Menschen, auch in der 
Gesundheitsversorgung: u.a. Pathologisierung und Eingriffe an 
Säuglingen und Kindern, die klar als Menschenrechtsverletzung zu 
werten sind



Widerstand und Kämpfe

*Seit 2017 haben gleichgeschlechtlich liebende Menschen das 
Recht, eine Ehe einzugehen. 

*Amtlicher Eintrag „divers“ 

*Das Allgemeine Gleichbehandlungsgesetz (AGG) verbietet u.a. die 
Benachteiligungen aus Gründen des Geschlechts oder eben der 
sexuellen Identität. 

*Das Selbstbestimmungsgesetz ist am 01.11.2024 in Kraft 
getreten. 



“man and woman are two of many—
stars in a constellation that do not 
compete but amplify one another’s
shine.” 
― Alok Vaid-Menon, Beyond the
Gender Binary

„Mann und Frau sind zwei (Kategorien) 
von vielen – Sterne in einer 
Konstellation, die nicht konkurrieren, 
sondern den Glanz der anderen 
verstärken.“
― Alok Vaid-Menon, Mehr als binär



Sichtweisenwandel
(zeitlich und regional)

• Gesten
• Umgangsformen
• Deutung von Naturphänomenen
• Wahlrecht
• Bedeutung von Farben
• Mehrgeschlechterordnung

Photo by Alexander Andrews on Unsplash

https://unsplash.com/@alex_andrews?utm_source=unsplash&utm_medium=referral&utm_content=creditCopyText
https://unsplash.com/?utm_source=unsplash&utm_medium=referral&utm_content=creditCopyText


Denkanstöße

• Wo und wann werden 
Menschen in der 
Sterbebegleitung 
geschlechtlich einsortiert?

• Was ist mein Bild von Familie?

Vecteezy.com



Was können wir mit bedenken?

• Willkommen-Heißen

• Widerstände und Kämpfe von Queers als Ressourcen

• Teilweise höhere Relevanz von Wahlfamilien und Freund*innen

• Diskriminierungs- und Kriminalisierungserfahrungen

• Wenn ich etwas gelernt habe über queere Menschen, ist das nicht 
auf alle übertragbar



Fazit

• Wir sind gleichermaßen offen für alle, aber es kommen nicht alle 
gleich zu uns.

• Wissen zu verschiedenen Lebensrealitäten kann uns 
handlungsfähig machen.

• Zugangsbarrieren zu reduzieren, kommt häufig allen zu Gute.



Zum Weiterlesen
• Dagmar Pauli (2023): Die anderen Geschlechter: Nicht-Binarität und (ganz) trans* 

normale Sachen. 

• Alok Vaid-Menon (2022): Mehr als binär. 

• Kulturelle Alternativen zur Zweigeschlechterordnung – Vielfalt statt Universalismus 
(Carla LaGata/Carsten Balzer).

• Warum die Farbe Rosa einst Männersache war (Luisa Fernau).

• Schwulenberatung Berlin (2022): Weil ich so bin, wie ich bin. Vielfalt in der Pflege. Ein 
Praxis-Leitfaden für stationäre und ambulante Dienste. 

• Luan Pertl et al. (2024): Inter* und Alter(n) – erste Handlungsempfehlungen für Berlin.

• AWO Bundesverband E.V. (2021): Praxishandbuch zur Öffnung der Altenhilfe-
Einrichtungen für LSBTIQ*. 

• Bildungsstätte Anne Frank (2022): Wie gleich ist gleich? LGBTIQAA – eine 
Bestandsaufnahme.

https://www.bpb.de/themen/gender-diversitaet/geschlechtliche-vielfalt-trans/245271/kulturelle-alternativen-zur-zweigeschlechterordnung-vielfalt-statt-universalismus/
https://www.bpb.de/themen/gender-diversitaet/geschlechtliche-vielfalt-trans/245271/kulturelle-alternativen-zur-zweigeschlechterordnung-vielfalt-statt-universalismus/
https://www.geo.de/wissen/19876-rtkl-geschlechterklischees-warum-die-farbe-rosa-einst-maennersache-war
https://schwulenberatungberlin.de/wp-content/uploads/2021/05/5f58ce231ff7fca7045dce38_SchwuBe_Leitfaden_Online.pdf
https://schwulenberatungberlin.de/wp-content/uploads/2021/05/5f58ce231ff7fca7045dce38_SchwuBe_Leitfaden_Online.pdf
https://schwulenberatungberlin.de/wp-content/uploads/2024/07/SchwuBe_Broschuere_AlterInter_WEB.pdf
https://queer-im-alter.de/fileadmin/user_upload/materialien/pdf/Queer_im_Alter_Praxishandbuch_2._Auflage.pdf
https://queer-im-alter.de/fileadmin/user_upload/materialien/pdf/Queer_im_Alter_Praxishandbuch_2._Auflage.pdf
https://www.bs-anne-frank.de/fileadmin/content/Publikationen/Themenhefte/BAF-Themenheft-Wie_gleich_ist_gleich_LGBTIQAA_Digitalfassung_final.pdf
https://www.bs-anne-frank.de/fileadmin/content/Publikationen/Themenhefte/BAF-Themenheft-Wie_gleich_ist_gleich_LGBTIQAA_Digitalfassung_final.pdf


Zum Weiterschauen
• Ab Heute - der lange Weg zum eigenen Namen: https://www.abheute-

doku.com/doku

• Bundesverband trans*: Videos, https://www.bundesverband-
trans.de/videos/

• Queer im Alter – Öffnung der Altenhilfe für LSBTIQ*: 
https://www.youtube.com/watch?v=dj0pDFx0o4k

• Was sind deine Pronomen?: https://www.youtube.com/watch?v=jS_Behtx8IA

• …

https://www.abheute-doku.com/doku
https://www.abheute-doku.com/doku
https://www.bundesverband-trans.de/videos/
https://www.bundesverband-trans.de/videos/
https://www.youtube.com/watch?v=dj0pDFx0o4k
https://www.youtube.com/watch?v=jS_Behtx8IA


Begrifflichkeiten/Glossare
• Queeres Netzwerk Niedersachsen e.V.: Glossar, https://qnn.de/glossar/

• Dissens – Institut für Bildung und Forschung e.V., Interventionen für 
geschlechtliche und sexuelle Vielfalt: Glossar zu Begriffen geschlechtlicher 
und sexueller Vielfalt, https://interventionen.dissens.de/materialien/glossar

• Queer Lexikon e.V., https://queer-lexikon.net/

• …

https://qnn.de/glossar/
https://interventionen.dissens.de/materialien/glossar
https://queer-lexikon.net/


Institutionen/Anlaufstellen
• Queeres Netzwerk Niedersachsen (Landes- und Fachverband der queeren 

Vereine, Gruppen und Initiativen): https://qnn.de/qnn/

• Schlau: https://www.schlauhannover.de/

• andersRaum Hannover: https://andersraum.de/

• Queer-Pflege (bundesweites Netzwerk): https://queer-pflege.de/

https://qnn.de/qnn/
https://www.schlauhannover.de/
https://andersraum.de/
https://queer-pflege.de/
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